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Von 

Profe.",.r Arno Klelfel. 

Am W. Februar feierte Philipp Schar ­
wenka seinen (iO. Geburtstag, der durch ein 
grosses Konzert im Saal der Hochschule fest­
lich begangen wurde. Ph. Scharwenka nimmt 
längst als Schöpfer zahlreicher gehaltvoller 
Tonwerke in der gesamten musikalischen \Velt 
einen Ehrenplatz ein, ßerlin hat aber noch 
den besonderen Vorzug, seit mehr als 25 Jahren 
auch die Früchte seiner hervorragenden Lehr­
tätigkeit zu geniessen. Deshalb erscheint es 
uns als eine Pflicht der Dankbarkeit, auch an 
dieser Stelle des verehrten Jubilars zu geden­
ken und auf seine Bedeutung mit kurzen 
Worten hinzuweisen. In Sam ter (provinz 
Posen) geboren und ursprünglich für das Bau­
fach, den Beruf seines Vaters, bestimmt, ge­
lang es ihm erst, nachdem seine Eltern im 
Jahre IHn;; nach Berlin übergesiedelt waren, 
sich der Musik z4 widmen. Von den damals 
berühmtesten Lehrern der Th. Kullak'schen 
Akademie, Hichard VI/ue rst und Heinrich 
Dorn, in der Theorie und Komposition unter­
richtet, zeigte er sich in diesen Fächern bald 
SO sicher und selbständig, dass er schon lRU!1 
in das Lehrerkollegium des berühmten In­
stituts aufgenommen wurde. Lange nachdem 

sein jüngerer Bruder Xaver als pianistischer 
\Vunderknabe den· ::\.amen Schllrwenka in die 
weite Welt getragen, führte sich Philipp gegen 
Ende der 60er Jahre als Komponist in die 
Oeffentlichkeit ein. Seit dieser Zeit sehen wir 
seine Produktionskraft sich von Jahr zu Jahr 
steigern. ~ach einer ganzen Anzahl \'on 2-
und 4·h1indigen Klavierstücken, sowie ein~ 

und mehrstimmigen Liedern, entstanden ver­
schiedene Kammermusikwerke, darunter meh­
rere Violinsonaten, 2 Trios und von grösseren 
\\'erken: I'! Herbstfeier" und "Sakuntala" für 
Soli, Chur und OrChester, ferner zwei Sinfo­
nien. eine Festou\"erture, mehrere Orchester­
suiten und seine preisgekrönte ~Dramatische 

Fantasie" für Orchester, sodass es, mit Aus­
nahme der Oper, wohl kein Gebiet gibt, auf 
dem sich Scharwenka nicht mit Glück und 
Erfolg versucht und auf dem er nicht seine 
volle Meisterschaft erprobl und entr"ltet hiilte. 
Um ein ungefähres Bild seiner künstlerischen 
Entwicklung zu geben, haUe man das Fest­
konzert mit einem Jugendwerk , 'der Es-dur­
Serenade, eröffnet und· mit der im reifen )' I an~ 

nesalter geschaffenen "Arkadischen Suite<! be­
schlossen \Vas sich dort als zarte ßlüte 

• 
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noch nicht zu entfalten wagte, das .zeigt sich 
hier als reife, edle Frucht; die Themen erw 

scheinen nicht mehr getrennt und gesondert, 
sondern verbinden sich entweder zu neuen 
Gebilden oder treten auf andere Art mit ein­
ander in Beziehung, sodass den Themen durch 
dieses Sichvereinigen, Fliehen und Wiederver· 
einigen wie von unsichtbaren Händen fort 
und fort neue Kräfte zumessen, bis sie auf 
diese Weise das \Verk zur eigentlichen Kunst­
sphäre emporheben. Die Kunst der thema­
tischen Ausgestaltung wird aber niemandem 
angeboren, sondern ist das Resultat langer, 
gewissenhafter Studien und bildet das sicherste 
und untrilglichste Kennzeichen der l\·Jeister­
schaft. In allen grösseren, besonders Kammer­
musikwerken Scharwenka's findet sich diese 
Meisterschaft auf das getreueste wieder, spe­
ziell seine zweite Violinsonate und sein Cis­
moll-Trio liefern dafür glänzende Beispiele. 

Erzielte somit Scharwenka seine grössten 
und nachhaltigsten Erfolge vorzugsweise auf 
dem grossen I nstrumental- und Chorgebiet, so 
hat seine Muse doch auch auf dem Gebiet der 
Lyrik manche duftige Blüte gezeitigt. Be­
sonders sei bei dieser Gelegenheit auf die wert­
vollen Lieder für Mezzosopran oder Bariton 
(op. 28) hingewiesen, die sich sowohl durch 
ihre warnl empfundene, dabei gesangvolle 
Melodik, wie durch ihre vornehme und bei 
aller Charakteristik leicht spielbare Klavier­
begleitung auszeichnen. Obgleich einer frilheren 
Schaffensperiode angehörend, berUhren sie 
heute noch durch ihren Empfindungsreichtum 
mit unmittelbarer Frische, und die meisten 
von ihnen, wie das von schlichter Innigkeit 
getragene "Zur letzten guten Nacht" (F. Dingel­
stedtl und das von düsteren Stimmungsw 

reflexen durchzuckte "Es war ein Tag, da 
war die Sonne blind" (Hans Hopfen) dürfen 
als Vortragslieder überall dankbarster Aufnahme 
gewiss sein. 

\Vie als Mensch von biederem, lauterem 
Charakter, ist er Zeit seines Lebens auch seiner 
Kunst treu geblieben, niemals hat er dem Ge­
schmack der ~lenge gefröhnt, niemals um ihre 
Gunst gebuhlt, und so wird sein Bild in diesem 
Lichte in der Geschichte fortleben~ 

Seit 1881 mit kurzer Unterbrechung an 
dem von seinem Bruder Xaver gegrUndeten 
Klindworth-Scharwenka w Konservatorium als 
hervorragender Lehrer und Leiter der Kompo­
sitionsklassen tätig, sehen wir Philipp Schar­
wenka heute noch in vollster körperlicher und 
geistiger Frische vor uns und sind somit in 

der glücklichen Lage, von ihm noch manches 
schöne und blühende Werk zu erwarten. 

• • 
Ein kurzes Nachwort sei der Unterzeich-

neten gestattet, es soll auf Philipp Schar­
wenka 's Bedeutung als "Jugendkomponist" 
hinweisen. \Vir besitzen eine !"TJ"osse Reihe so 
reizvoller und zugleich instruktiver Werke von 
ihm, die wohl noch nicht allgemein bekannt 
sind und doch verdienten, einen ersten Platz 
im Lehrgang einzunehmen. Ph. Schanvenka's 
Schaffenskunst steht auch hier unter dem Ein­
nuss seiner fein empfindenden, vornehmen 
und poetischen Natur, a.uch im engen Rahmen 
zaubert er kleine Kunstwerke, eingetaucht in 
die Leuchtkraft harmonischer Farbenskalen, 
SÜmmungsbildchen, die mit unfehlbarer Sicher­
heit gezeichnet sind und uns in des Dichters 
Ideenwelt hineinlocken. Diesen Vorzügen 
gesellt sich klangschöne Melodik, reiche 
wechselnde Rhythmik, ein eingehendes Ver­
ständnis für das Auffassungsvermögen der 
jungen Welt, und so scham Schanvenka eine 
Literatur, ebenso fesselnd für die spielfrohen 
Kleinen, als instruktiv und geschmackbildend. 

Unter seinen vielen Werken dieser Gattung 
sei hier nur eine kleine Auswahl zusammen­
gestellt. Die leichtesten seiner Stückehen sind 
wohl die "Kinderspiele" op 64 und 68 (J. Ha.i­
nauer, Breslau) und op. 83 "Fünf Klavierstücke" 
(Praeger & Meier, Bremen)j in ersteren finden 
die Kleinen ihre munteren Kinderspiele in 
Tönen illustriert wieder, in letzterem hat der 
Frohsinn sein Reich aufgeschlagen, da gibt es 
eine scheimische "Plauderei", eine "Lustige 
Fahrt" und kecke Hörnerrufe im "Jägerstück­
ehen." Schon etwas sch'''''ieriger, den heiteren 
Tönen auch ernstere sinnige Weisen gesellt, 
sind op. 34 "Aus der' Jugendzeit", 10 StÜCke, 
und op. 45 "Festklänge" (Praeger & Meier), 
beide voll klanglicher SChönheiten, reicher 

. Rhythmik und Harmonik, vorzüglich zu Vor· 
tragsstudien geeignet und die Jugend zu feiner, 
musikalischer Auffassung führend. In auf­
steigender Schwierigkeit reihen sich an op. GH 
"Zum Vortrag", ein anmutiges, liebenswürJiges 
\Verk, einzelne Sätzchen wie "Leid und Freud", 
"i\.Jailied", das graziöse "Menuett" und das 
lebhafte "Finale" kleine Kabinettstückehen, dann 
op. 67 "Sechs Klavierstücke·, op. 69 "Sechs 
Tonbilder in kleinem Rahmen" (alle bei Praeger 
& Meier) und op. 84 "Skizzen" (J. Hainauer), 

. jedes Werk Sätze und Stimmungsbildchen ent­
haltend, die auch vorgeschrittenen Spielern 
wegen ihres feinsinnigen Inhaltes, ihres formen-
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klaren Aufbaues und ihres Klangreizes wegen 
eine genussreiche Stunde bereiten werden. -
Erwähnt seien noch einige \Verkc aus der 
4 händigen Literatur. Zunächst op. 54 .Lieder 
und Tanzweisen" (C. Simun, Berlin)~ die rasch 
zu Lieblingen der F reunde des Zusammen­
spiels wurden und bald, verlockt durch ihre· 
fesselnden \Veisen und Rhythmen, verschieden 
bearbeitet 2- und 8händig erschienen. Noch 
schneller eroberten sich die "Polnischen Tanz­
weisen", ap. 38 (Praeger & Nleier) die Gunst 
der Klavicl'spieler, und mit Recht, denn es steckt 
so viel Fortreissendes in diesen lebensprühen­
den, kecken Rhythmen, in den warmblütigen 
Melodien, der leisen Schwennut in den ruhigeren 
Sätzen, man spürt den Hauch unmittelbarer In­
spiration einer kunst- und poesieerfüllten ~atur. 

Ich breche hier ab, obgleich es noch manche 

Blume zu pflücken gäbe und besonders reiche 
Ernte auf dem Schaffensgebiete der virtuosen 
Klavierliteratur zu finden ist. Hier ga1t es nur 
auf Philipp Scharwenka als Komponist für 
unsere studierende Jugend hinzuweisen. Die 
Bedeutung seiner instruktiven Literatur liegt 
in dem oben Angedeuteten, und wenn wir 
noch hinzufügen, dass sich alt den trefflichen 
künstlerischen E:igenschaften, warmblütiger 
Melodik, ''eicher Rhythmik und klang\'OlIer 
Harmonik noch der formenklare Satz, die 
technisch gewandte Schreibweise und das 
liebevolte Versenken in die Empfindungswelt 
der Jugend hinzugesell~ so können wir uns 
nur der hoffnungsfrohen E:rwartung Prof. Arno 
Kleffels anschliessen. die uns bei der Frische 
des Jubilars noch manches schöne Werk 
verheisst. dnnG Morsch. 

flu~o fti~n)at)t)'s ~vsh", d~1' flal'",ol)i~l~h1'~. 
$lllIe Bedntulg I •• oder.,. €lllItlllarkO. posItlOllswlllmlcbl. 

Von 

Dr. Hermann " Tetzel. 
(SchI1l88.) 

Also vor allen Dingen muss versucht 
werden. den Schüler, und sei er noeh so zag­
haft und sch\verfrlllig, zu zwingen, selbst 
gehen zu lernen; er muss Schritte machen, 
Harmonieschritte nämlich. Zunächst nur ein­
fache einzelne, dann mehrere nacheinander, 
die ihre sinnvolle Zusammengehörigkeit da ... 
dUl'ch erweisen, dass sie zu einem gemein­

'samen Ziele führen. \ViII man aber so mit 
Erfolg vorgehen, dann ist freilich auf metri­
sche und rhythmische Unterweisung von An­
fang an nicht Verzicht zu leisten. Und hier 
scheint nun die H~uptlUcke in der I... eh r ­
met h 0 d c Riemann' s zu liegen, dass e~ so 
ganz auf die pädagogische Ausbeutung seiner 
rhythmischen und metrischen Entdeckungen 
im Harmonie-E:lementar-Unterrichte ,-erzichtet. 

Alles selbst fi nden, zunächst nach festen 
allgemeinen Gesetzen, dann, wenn die Phan~ 
lasie sich loslöst, nach freiem gesetzmässig 
erstarktem Gefühle, das ist aber doch wohl 
das cigenslc Ziel eines Etementarkompositions­
Unterrichtes. Und es ist wahrlich das grösste 
und wichtigste Ziel alles musikalischen Unter­
richts, denn es führt unmittelbar zu den 
\Vurzeln unserer Kunst. 

In diesem Sinne, wie ihn B. Knetsch in 
dem zitierten Werke festlegte, beginnt der Har-

monieunterricht mit dem einstimmigen 
Satze. vVie anders auch! - \Vissen wir 
nicht, dass wir nicht einen Ton, geschweige 
denn eine Folge, eine Melodie hören, ohne 
sofort, be\l .. 'usst oder unbewusst, wofern wir 
Überhaupt musikalisch sein woll e n, deren 
harmonische Ausdeutung zu vollziehen. Diesen 
Prozess, der sich in dem Versuche der Kinder, 
zweistimmig zu singen, in der Hannonikabe­
gleitung des schlichten ~-lannes zu seinem 
Liede kundgib~ der in rührender Unbeholfen­
heit überall, wo Musik die Seele eines Unge­
übten bewegt, zu Tage tritt, diesen Prozess 
gilt es zu regeln und schritt\veise zum be­
wussten sicheren Arbeiten zu bringen. 

Bedarf denn der Gedanke überhaupt einer 
Rechtfertigung, dass der Schüler, bevor er an 
die Harmoniesierung einer MelOdie geht, die 
F olgenJ die er satztechnisch richtig bringen 
soU, ZUvOr erst harmonisch klar und mit Not­
wendigkeit voraus empfinden muss? 

Die ganze Leistung eines korrekten vier· 
stimmigen Satzes ist ja bereits im Grunde er­
ledigt, wenn der Schüler es gelernt hat (seinen 
Gaben gemäss) eine harmonisch-logische ein­
stimmige Tonfolge zu denken und zu schrei­
ben. Ist er nur erst soweit, so ist die mehr­
stimmige Ausgestaltung nur noch eine Frage 


